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see um die Zeit, da die Dun- 
k, sp stn merklich früh zu fallen 

sp t. aber die Abende doch noch 
» 

und schwärnrerisch sind wie im 
Inter. muß ich an das Rote-to- 

» 
der mecklenbnrgischen Groß- 

Upge denken. Jch sehe mich wieder 

Izu vielsen anderen Kindern durch die 

M. dunklen Straßen von Lud- 
« Orgel-iß ziehen· Jedes von uns trägt 

niesen bunten Papierlampion in der 

spend, nnd wir singen mit hellen. 
nen Stimmen das alte Kinder- 
schen- 

«Lctterne, Laterne. 
-sssttne, Mond und Sterne! 
Lssch ans das Licht. lösch aus das 

Licht, 
Zelt meine liebe Laterne nicht!« —- 

Jiun sind wir am »Bassin" ange- 
kngi. Das ist der schwarze, von 

Linsen itbertränzte Teich, der in der 

Mitte zwischen dem stoßen, weißen 
Schloß und der noch viel weißeren 

— Linde liegt, die wie ein alter Grie- 
Qenternpel zwischen den Bäumen ber- 
Iorleuchtet Am »Bassrn« ist es dun- 
Iei und einsam, und wir fürchten uns 

ein wenig, aber seitwärts schimmern 
helle Fenster. Dort ist das Puls-is der 

.«alten hoheit«, bei der fest schon seit 
vielen Wochen eine schö e. fremde 
Fürstin mit einer kleine Prinzessin 
u Besuch ist. Die kleine Prinzefsin seht am Fenster und erwartet ung. 

Und nun ziehen wir drunten an ihr 
III-either einmal, zweimal, immer 
wieder rings um das »Laftin« ber- 
smn, und singen der kleinen Prinzeisin 
In Ehren, die so arrne mit uns Amqu 
and die doch nicht rnit uns gehen; 
Ists —: 

»Laterne, Laterne, 
Sonne, Mond und Sterne —- 

Damals war ich die Spielgesöbrtin T 

der kleinen Prinzessin, die einzigel 
außer meinem Bruder. die sich von 

alk den Kindern dieser Ehre rühmen 
durfte. Meine Mutter war in ihrer 
Mädchen-en Hosdame gewesen und 
kannte die schöne, fremde Fürstin voni 

damals ber. Ost saß meine sauste» 
Mutter neben der schönen. rastloseni 
Frau, von der ich damals noch nicht 
wußte, daß sie wegen eines Zerwiirs-. 
nissei mit ihrem Gemahl bei der alten 
hol-seit weilte. Sie weinte dann oft 
und stieß in einer sremden Sprache 
schnelle. ungeduldige Säie hervor, 
woraus meine sanste Mutter ins 
leisem und beschwichtigean Ton 
antwortete 

Böstenddem plauderte die kleine 
Prinzessin mit meinem Bruder und 
sit. Niemals konnte sie genug hören 
m unseren Spielen draußen aus 
dem Dächern-las und manchmal 
wurde sie so aufgeregt bei unseren 
Erzählungen. daß ihr Kleidchen 
ordentlich knisterte, so schnell atmete 

He. —- Die kleine Prinzessin trug 
nämlich immer solch’ ein bauschiges 
Kleid von einem merkwürdiaen, leise 

Jeräuschvollen Stoff, der sehr dor- 

uelnn aussah. 
Am liebsten aber bsrte die kleine 

Prinzessin doch von unseren Laternen- 
umzii n, deren nächtliche Romantik 
ihr rliches Persönchen anzug, und 
die i eben jener nächtlichen Roman- 
tik wegen, noch am ehesten erreichbar 
erschienen. Auch wir fanden das, und 
eines Tages reiste ein Plan, über des- 
sen heimlichkeit und Verwegenheit 
alle anderen Spiele siir eine Zeit lang 
völlig zurücktraten. Wir wallten die 
kleine Prinzessin entsiibrenl Mit List 
natürlich. »Nein-mit Qypaltc sagte 

« 

McM BkUVc!, stock clllllms cui-aqu- 

ich doch das Versprechen von ihm,? 
daß er unnüyes Blatt-ergießen ver-J 
meiden wollte. Dennoch konnte er eHJ 

nicht Unterlassen, sich einen alten 

Hirschfiinger meines Vaters umzu- 
schnallem als wir an dem verabrede- 
ten Abend das Haus verließen. Dann 

standen wir ilopfenden Her ns vor 

einer Seitentiir des Palais. — ie lleine 

Prinzessin hatte versprochen, sich schla- 
fend zu stellen und dann heimlich aus 

ihrem Bettchen fort und durch diese 
entlegene Tür hinaus zu schleichen 

Und wirklich, sie kam ganz leise, 
ein wenig gravitätisch, ein wenig 
schwebend, kam sie in ihrem kurzen 
kranken Nöckchen über die weiße 
Treppe, die ich durch’s Fenster deut- 

lich Jeden konnte, herab -— viel zu 
lang am, wie wir beiden ungestümen 
Wildlinqe im Hinblick auf die uner- 

hörte —Gefahr des Entdeckiwerdens 
meinten. Tisch daß sie uns, nachdem 
es grinst-en war, die Tür fast laut- 
los Zu öffnen, e jedem höflich die 

wide w n wir sehr über- 

iissig. Use Ei te vergessend, packte 
He oh» weiteres in ihr Meister- 

kleidchen nnd zog sie mit mir fort. 
Seh unter dem Schuk der ganz 
Minnen Lindenbaum dicht am »Bos- 
Iif bliesen wir stehen. Dort hatte 

W die Laternen versteckt, 
ins eine fiir die kleine Prinzessin. 

z- Huld brannten die Lampionö, und 

M M nir, uns immer unter den 

»Mit säumen haltend, dem 

he anderen Kinder nach, am 

Wal- Æz springtan 

I sit-FI- Ink· Wi- 

sehr still, allmählich aber, als sie sah, 
daß sie von niemand beachtet wurde, 
fing sie an. rnit ihrer leisen Stimme 
in den Gesang einzufallem 

«Laterne, Laterne, 
Sonne, Mond und-Sterne — 

Jch konnte ihre Stimme. die doch 
so zart war, deutlich durch den Chor 
der anderen vernehmen.- Ei war et- 
was darinnen von der Süße des Ro- 
senduftes, der « der leite des Jahres 
s» aus dem Palaisgarten heriiber 
wehte. 

Und so zogen-wir urn das «Bassrn«. 
einmal, zweimal — alles mußte seine 
Ordnung haben. Die Kinder var uns. 
reckten die Hälse. »Sie ist deute nicht 
anr Fenster«, flüsterten sie. Dann stieß 
mich jemand an: »Du, wo ist die 
Prinzessin heute?« 

Jch wagte nichts zu erwidern, aber 
das Herz schlug mir die zurn Halse 
hinauf. 

Da aber erscholl im rechten Augen- 
blick meines Bruders Stimme. »Die 
kleine Prinzessin ist deute nicht am 

Fenster«, rief er laut, daß es alle ver- 

stehen konnten. »Nun kommt nur 

wo anders din, denn es wird lang-—- 
weilig, immer urn den Teich zu 
gehen!" 

»Ja. ja, nach dein Schloßgarten!« 
riefen die Kinder einstimmig, und die 
kleine Prinzefsin war vergessen. Ader 
in dem plötlichen Verlangen, den 
Schloßgarten zu erreichen, war die 
Ordnung des kleinen Zuges gestört 
worden, und die kleine Prin ean 
wurde von meiner und meines ru- 
ders Seite gedrängt. Glislichek 
weise war es wieder sehr dunkel, und 
die Laternen, welche wir an Stsrsen 
trugen, warfen nur in die niedrigen 
Aeste der Bäume, aber nicht auf 
unsere Gesichten bunte, verschleierte 
Lichter. 

i Aber da verstummte der Gesang. 
Irgendwo stockte der Zug. »Wer ist 
denn das?« fragte die Stimme, die 
vorhin am Palais nach der kleinen 
Prinzessin gefragt hatte. O Gott, 
nun hatten sie sie als Fremde erlannt, 

gleich wiirden sie sie als Prinzessm 
:eriennen, die ganze Stadt würde es 
erfahren, die kleine Bringean gestraft 
und wir sicherlich siir immer von ihr 

Igetrennt werden! Jn meinem 
Schrecken vermochte ich nicht« mich 
zu rühren. Jch sah, wie alles sich um 

vie kleine Prinzessin drängte, die 
ebenfalls vor Schrecken erstarrt stehen 
geblieben war. Jm nächsten Augen- 
bliek war sie umringt, schon versuchten 
einige. ihr mit einer Laterne ins Se- 
sicht zu leuchten. Du sprang mein 

Bruder vor, und blitschnell verbarg 
) sie ihr noch ni t erkanntes Antlih an 

s seiner Brust. ieder einen Augenblick 
ispäter hatte er ihre und seine Laterne 
Jgelsscht die Zunächststehenden mit ein 
spaar derben Wissen beiseite gestoßen, 
»und nun rannte er mit der kleinen 
JPrin essen in die Dunkelheit hinaus. 
iJch folgte ihrem Beispiel, und da 
iauch ich meine Laterne geliischt hatte, 
sgelang es uns, den anderen aus- dem 
Gesicht zu kommen und uns hinter die 
dichten Bäume zu retten. Atemlos 
erreichten wir dos Palais, und die 
kleine Prinzessin verschwand uner- 
kannt im Inneren Wir aber lehrten 
rnit dem Bewußtsein nach hause 
zurück, ein wirtliches großes Aben- 
teuer bestanden und eine edle Tat 
voll Mut und Gefahr vollbracht zu 
haben. «- 

Erst viele Jahre später sahen wir 
die kleine Prinzessin aus einem Haf- 

stall bei der alten Hoheit wieder. Sie 
Jwar eine große, schöne, sürsttliche 
sFrau geworden, der die seltsame 
’Feierlichieit, die sie schon als Kind 
»Sei-di hatte nicht besser, aber natür 
licher zu Gesicht stand als einst dem 

Tileinen Mädchen. Jrgend etwas an 

ihr erinnerte mich jetzt an ihre Mut- 
ter, und als ich erfuhr, daß man sie, 
kaum dem Kindezalter entwachsen, 
mit einem viel älteren und von ihr 
nicht geliebten Prinzen verheiratet 
hatte, wußte ich auch, was- es war. 

Nur die Rasilosigieit ihrer Mutter 
lag nicht in ihrem Antlitz Als ich 
ihr dargestellt wurde, zögerte ich 
einen Augenblick, und ich glaubte, sie 
wiirde mich auf das alte Kinder- 
erlehnis ansprechen Aber sie sagte 
dann doch nur etwas ganz konven- 
t-ianelles. Es entiiinschte mich ein 
wenig, aber als ich mich aus dem 
Heimweg za meinem Bruder darüber 
aussprach wie fremd und stolz sie 
gewesen sei, erwiderte er leise: »Ich 
glaube, sie war es nur, weil sie zu 
gerne wieder eine kleine Prinzessin 
wäre, die wir entsiihren könnte-U 

nkn seiner Stimme war während 
iei sagte eine ganz unpersönliche ( 

Weichheit. Jch weis nicht warume aber ich siemusic plöhlig daran denken, 
ein ihren Zops an seiner 

Brust sieverlmgen hatte War es die 
Erinnerung, odee sang in diesem 
Ungesbiick wirilich jemand in der 

a? Wir waren nnwilltärlich 
g.elrliehen Deutlich klang vorn 

Palaiz gheriiber eine Franensiirnrne, 
siiß wie der Dust von Rasen, siiß 
wie einst die kleine Prinzessin ge- 
sungen hattet 

«-—— —- —- Sonne, Mond und Sterne- 
Lssch aus das Licht.chliisch aus das 

Und dann noch einmal, leise wie cis 
Ihschieds nnd traurig wie ver- 
W : 

X ILHC us «« 

i 
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tönt-tue steife te- der schuqu 
item- Zeteienotsm 

Wertvolle Beiträge zur Kenntnis 
bori Preußens schönster und betiihrns 
tester Königin enthalten dte Auszeich- 
nungen und Briese der Grösin Se- 
phie Schwert-n geb. Dönhoff, aus de- 
nen ihre Schwester Arnalie von Rom- 
berg das anziehende »Lebensbild« ge- 
sornit hat. as die Grösin, die eine 
ebenso seine te dorurteiljsreie Be- 
obachterin war, über das Leben arn 

spreuszischsen Hofe in den schicksalsg 
zschweren Tagen von Memel und Til- 
sit zu erzählen weiß, ist irn höchsten 
Masse beachten-wert und dazu ange- 
tan, das Urteil der Nachwelt itber 
manche der maßgebenden Persönlich- 
teiten am hose Friedrich Wilhelmi 
lit» und vor allem iter das Königi- 
paar selber, in wesentlichen Punkten 
zu berechtigen. Was sie namentlich 
zur Charakteristik der Königin. ihrer 
äußeren Erscheinung wie ihrer geisti- 
gen Eigenart beibringt, gehört wohl 
zu dem Jnteressantesten, was je iiber 
die wunderbare Frau gesagt worden 
ist. Mit Entschiedenheit wendet sich 
die Grösin dabei gegen die übertrie- 
beaen und verhirnmetnden Lobi-rei- 
sangen solcher, die an Stelle des 

«ganz weiblichen Weibes« einen Phö- 
nix ideeller Vollkommenheiten aus der 
Königin machen wollten oder gar, tote 
ihre erste Biographin Frau von Berg« 
geb. Grösin Haeseler, die liebreizende 
Frau zu einem startgetstigen Blau- 
strurnps, zu einer Denkerin und Ge- 
lehrten zu stempeln versuchten Zu 
der Zahl der berühmten Frauen, sagt 
die Versasserin der Erinnerungen, 
tonnte die Königin nur durch den ein- 

zigen Ruhm gerechnet werden, der 
»Ist-e Weit-lichten teinen Abbruch tut, 
durch den ihrer Schönheit Wie die 
Alten siir jeden Zustand und iede Ei- 
genheit eine Normalsorrn hatten, sich 
auszudrücken, so steht ihre Gestalt als 

ewiges Musterhild der töniglichen 
Frau unübertrossen da. Was uns die 

Geschichte von den Kleopatrem Ma- 
rien. Elisabethen, Margarethen und 

Sophie Charlotten ausgestellt. immer 
wird der Begriff Königin« siir je- 
den. derste sah, nur ihr Bild anneh- 
men. Für diese Gestalt war nur der 

Tron ein würdiger SockeL sowie nur 

diese Gestalt einen Tron würdig zie- 
ren konnte· Zu so viel Vuld gehörte 
so viel Majestät, zu so viel Liebreiz 
so viel Würde. »Die Kunst,« fährt 
sie sort. «hat uns wenig von dieser 
Gestalt aufbewahrt. Rauche schlasen- 
des Marmorhild aus ihrem Grade in 

Charlottenburg ist das einzige. wo- 

durch man gern an sie erinnert wird. 

Es ist auch nicht minder schön als sie- 
ader, in einem strengeren Stile ge- 
halten, läßt et siir die Uehnlichteit 
noch zu wünschen übrig. Alle übri- 

gen zahllosen Porträts, gemvdelt, ge- 
malt, gezeichnet. gestochen, sind dei- 

nahe durchgängig gleich verfehlt und 
tdnnen nur die salscheste Jdee von ihr 
geben. Der sehr verschiedene Charak- 
ter ihrer Schönheit in der ersten Ju-’ 
gend und in reiseren Jahren mag die 
Schwierigteiten vermehrt haben, die 

der Kunst in Aussassung ihrer Aehn- 
lichteit im Wege standen. Warum 
ianu ich nicht einige Züge des holden 
Bildes festhalten, wie ei noch so srisch 
vor meinem Sinne schwebt. Die na- 

menlose Unmut ihres Orußes, die 
unnachahmliche Bewegung ihres Gan- 
ges und der Verbeugung, oder die 
tindliche Ruhe ihres so sonsten und 
doch so ernsten Blickes oder ihr stillet 
Umschauen oder das hineinschwehen 
der töniglichen Gestalt in eine glän- 
zende Versammlung in der sie. wie 
zahlreich sie auch sein mochte, immer 
die schönste, die erste, die einzige Frau 
dlieh. Von ihr galt im vollen Sinne 
Ossiani Loh: »Schön unter Tausen- 
den«. Und wie ost man andere 
Frauen mit ihr vergleichen, manche 
andere Sesialt stir einzelne Züge 
schöner halten wollte, teine bestand in 
ihrer Nähe den Vergleich« 

pee Urth- eusd stumpf-neu 
dieses since-net 

Mit den gesteigerten Ansprüchen an 

die Gedicgenheit und Eleganz der 
Toilette hat die Mode der Fußbekleis 
dung getreulich Schritt gehalten. Der 
Luxe3, der aus diesem Gebiet getrie- 
ben wird, kann wohl kaum noch über- 
trossen werden. Es gehört keine 
kleine Summe im Jahre dazu, wenn 

eine moderne Frau ausgutbekleidetem 
Fuße leben will. Jn der Rue de lu 
Paix konnte man, wie uns aus Pa- 
ris geschrieben wird, jüngst in einem 

Schausensker ein Paar Vamenschuhe 
Eben-anderm die aus Skruußensedern 
sgeserttgi waren und nicht weniger als 
1400 Franken kosksi sollten. Unter 
100 Franken arbefei dieser Schuh- 
kiinstler überhaupt- nichk. Schließlich 
isi ja auch die Beschessenheii der Fuß- 
bekleidung von nicht zu unter-schaden- 
der Bedeutung silr den Gesamteim 
druck der Persönlichkeit Um ganz 
stilvrll zu erscheinen, mäßie man ei- 
gentlich zu jedem Kleide ein eigene- 
Schuhwerk tragen. »Zum Strassen- 
kleide gehören in em Sommer 
halbschuhe, nnd zwar solche aus 
grauem Bildt-den sein-setz geschaut-e 
oder geknöpft Um auch aus der 
Straße den Strumpf, der schon in 
den lesken Jahren aus seiner fesse- 

ren Verborgenheit herausgetreten iß, 
zur Geltung zu bringen, hat-nun den 
»durchbrochenen« Schuh erfunden, 
dessen Verschluß durch irenzweii ge- 
legte Spangen aus Lederftreifen ge- 
bildet wird. Der Schuh der zur 
großen Gefellfchqftttollette gehört, 
zeigt die tiefnuzgefchnittene Form des 
Roloto und feine Deuptbedingungen 
sind möglichst wertvolles Maeerial 
und Uebereinflimmtfng nttt dem 
Kleide. Da sieht man richtige lletne 
Kunstwerke aus matteni, maldenfae- 
bigem Bei-tat mit erhobener Gold- 
fticlerei odee aus feinstem Sämifchs 
leder, das den Fuß wie eine Deut 
umspannt, und aus echten Spißen auf 
fchwarzem Grunde, zu denen natur- 
gemäß ein Strumpf gehört, in den 
ebenfalls eine Spide hineingearbeitet 
ist. Die Farbe der Schuhe muß der 
der Strümpfe entsprechen. die aus 

allerdiinnfier Seide gearbeitet werden 
und oft fv weite und durchsichtige 
Maichen haben. daß der Fuß fast- 
blos erscheint. —- So will es nun ein- 
mal die Unbestiindigleit der Mode; 
was noch vor wenigen Jahren alg 
höchst gewagt, ja alt unmöglich gest 
gelten hätte, gilt fett als ·totchick« » 

—- 

Ochse-« need scheust-ern i 
Der Frau liegen die das innere und ; 

äußere Leben schmückenden Gebiete 
näher ala dem Mann; und eine be- 
sondere Vorliebe fiir altes, was heim, ( 
Persiinlichteit und Umwelt schön, be- 
haglich und traulich machen kann, 
wurzelt tief im weiblichen Gemüt. 
Daj oft geschmiibte. und, wenn über- 
triebene, nicht zu billigende Interesse 
fiir Moden hat feinen Grund mit 
hierin. nicht nur in einer persönlichen 
Eitelkeit. Die Frau ist es, die zahl- 
reiche Anordnung und Harmonie in 
das heim bringt, oder bringen sollte. 
Sie bat den Drang, zu schmücken, mit 
Blumen, mit eigenen Arbeiten, kleinen 
Dingen, die oft ein ganzes Zimmer 
festlich machen können. Manche Frau 
bat eine besondere Gabe, mit einem 

Heichten Griff, einer hübschen Zusam- 
menstellung oder Anordnung die rei- 
zenditen Wirkungen hervorzubringen, 
iei es nur durch eine Schleife, eine 
Schale mit Blüten, eine flotte und 
weiche haarfrisur. Es liegt zuweilen 
die Gefahr nahe, daß der Schmuck- 
ungstrieb bei der Frau in’g Spiele- 
rilche gebt, zu sehr ans-Sächelchen und 

Nädelchen, an Mädchen und Schlupf- 
chen hängen bleibt. Aber dagegen 
wirtt die Mode dee jetzigen Zeit, die 
auf allen Gebieten, nicht nur dem der 
Kleidung« Ruhe und Einheitlichkeit in 
Formen und Farben verlangt. Die 
neuen Vorbilder an Stoffen, Kleidern, 
Möbeln und Ziergegenftänden zeigen 
uns das Ansprechende und Schöne 
dieser endlich verbreiteten Richtung. 
Früher war allzuviel »Schmuck« an 

allen Dingen, er wurde zur Ueber- 
ladung und bewirkte das Gegenteil 
von dem, was er sollte, er verdarb 
die Sachen, die er heben und verschö- 
nern sollte. Trosdern aber denke man 

immer ein wenig nach. auch jetzt, bei 
Anwendung von Sachen, die zum 
Schmuck dienen sollen, ob sie auch 
wirklich an die Stelle, iiir die sie be- 
stimmt sind, passen; ob tie, falle es 

Gegenstände der Kleidung sind, zur 
Trägerin in ergänzender Weise stim- 
men. Es iit das ein iiir jedes weib- 
liche, mit Schsnheitsgeiiihl begabte 
Wesen eine Luft und Freude, sich mit 
solcher Wahl und uederlegung zu ve- 

schiiftigen, und der Erfolg wird die 
Krönung sein. Eine einfach, fein 
und ruhig gelleidete Frau, mit Klei- 
dungss und Schmuclftiiaen, die gut zu 
ihr passen, wird immer einen durch- 
aus wohltuenden Eindruck machen. 
Ebenso eine Stube, eine Wohnung, 
in der Möbel, Vol-hänge und aller 
Kleinlram fo zusammenstimmend ge- 
wählt sind, daß man ein freund- 
liches, behagliches Gefühl hat, wenn 
man eintritt. Es braucht darum 
liingft nicht Langweiligleit und Ein- 
tönigleit zu herrschen. sondern nur 

muss Allem angumerlen sein, daß es 

nach ruhiger Ueberlegung filr den per- 
sönlichen Bedarf gewählt wurde. 

Auf dem wörtlich genommenen Ge- 
diet des »Schmuckes« hat die neue 

tunftgewerdliche Richtung ebenfalls se- 
gensreich gewirkt. Tie Ringe, Ket- 
ten, Brofchen und die starken, not- 
wendigen Nodnadeln find in llareren 
and schlichteren Formen gehalten als 
früher, so daß Steine und Material 
mehr zur Geltung kommen. Auch 
die dilligeren Gegenstände sind pen- 
noch ansprechend und sei-en selten un- 

fein aus. 

pels oder selt. 

Das neue Dienstmädchen das sich 
nickt durch Uederfluß an Verstand 
auszeichnetY ließ sich von der Frau 
des hause- die verschiedenen Gegen- 
stände erklären, die ihr neu waren. 
Unter Andere-n zeigte sie ihr eine 
Mermitle 

« 

»Was ist dass« fragte das Mäd- 
M 

»Das ist eine Flasche, in der man 

irgend einksetrlinl tagelang heiß oder 
kalt halten lautr. 

»Sie halten wich wohl zum kar- 
eenz digezrtu...lpiekmdie 

s wissen- od Sie’s heiß oder 
YOU Essen DOHRN 

n Yak- xTeich der Yrauew 
—————J 

sein«-um« 
Von Jnllus Sturm. 

Ob Dir ein Pfähl. ob larges Moos 
Zum Wiege-unser war bestellt, 
Uns alle traf das gleiche Loui- 
Soviel wir kamen auf die Welt! 

Ob eine Träne mich begrüßt, 
Ob lauter Freudentuf erscholl. 
Als Liebe jubelnd Dich gelüst: 
Wir kamen hilflos, schmerzenvoll. 

Und wie und wo wir immer gehn 
Im Hermelim im Bettlerlleld, 
Im dunklen Tal, auf lichten höh«n, 
Ein Jeder hat fein eignes Leid. 

fDem zuckt der Schmerz im Angesicht, 
IUnd Jener scherzt und fühlt doch tief. 
J Daß ihm ein Dorn die Brust zersticht, 
IUnd Keinem ward ein Freiheitsbrief. 
, 

—- 

j patientia-us site des Ass. 
Wer hat schon jemals vernommen, 

daß es den Männern. von deren Ma- 
genliebe so viel gesliistert und berich- 
tet wird, auch aus jenes Zarte, Sinn-: 
reiche ankommt, das selbst der einfach- 
sttn Tafel ein so iiberaus festliches 
Gepräge zu geben imstande ist? 

Ziert eine zarte hand Mitte oder 
Minder des Tisches mit einigen losen 
ausgelegten Ranten und sorglich ins 
Wasser gesesten Felddlunren, gut. so 
duldet er’s eben, ihr die kleine 
Schwäche zu gut haltend. Aber nicht 
Alle denken so· 

Reuter richtet an »sein Wising« die 
stille Bitte, die in einen beinahe zag- 
hast scheu. sich durchbrechenden, hoch- 
deutschen Vers gekleidet ist, in dem er 

zu ihr spricht: 

Laß niemals Deine sanste band 
Aus meiner harten gleiten 
halt allen Bitternissen Stand, 
Die ich Tir musz bereiten 
Und unser Haus und unsern Tisch 
Die schmiick mit dust’gen Ranken. 
Ein Gräslein griin —— ein Blümlein 

frisch. 
Bei Gott, ich will·s Dir danken 

So Reuter. der doch ein ganzer, 
echtdeutscher Mann gewesen ist. 

Und so noch unzählige Andere, in 
denen nur die Freude an dem natür- 
lichen Schmuck schlummert. Sie soll 
aber ausmachen und zur Sehnsucht 
werden. Daß sie es tann und tut, 
sei eine der vielen Ausgaben der Frau. 

Duldet es niemals, liebe Mitschtve- 
stern, dasz ein hastiges Dienstmädchen 
die Teller und Schüsseln eilig aus den 
Tisch bringt, von dern doch der Ernäh- 
rer gestärkt und ersrischt ausstehen 
soll. Stets haltet ein wachsames 
Auge daraus, daß ein zierlicher Geist 
dort vorherrsche. Liebt es der Haus- 
herr, ein Weißbrötchen neben der 
Sudpe zu lnabbern, so sorgt, daß nie- 
mals daran ein Mangel sei. Bettet 
es aus einem Serviettchen, schiebt, je 
nach der Jahreszeit, eine selbstge- 
psliickte Blume oder ein grünes 
Zweiglein darunter, stellt ein paar 
Bliiten in einer Vase in der Mitte 
des Tisches aus. 

Entschuldigt das Fehlen nicht mit 
dern alten iiblichem 

»Er ist ja so eilig. er sieht es doch 
nicht.&#39;« 

Versuche es nur, und ihr werdet die 
Freude haben, langsam Zartheiten 
und Rücksichten in euren Männern 
ausgriinen zu sehen, von denen ihr 
meintet, dasz ihnen die Zeit dazu ge- 
briiche. 

Der Sommer ist wiederum da und 
die grosse Gärtner-in »Natur« bietet so 
viel herrliches Tut die Augen und 
die Herzen aus. Psliiclt und schmückt- 

sus unseres- Ostedsebetrsrorh 
Ae hitbsche Spihe in Hälelarbeit 

ist zur Verzierung der verschiedensten 
Lingerieartikel geeignet. Sie wird 
mit Garn beliebiger Stärke der 
Quere nach in hin und zurückgehen-l 

—- 

spitze us hütet-them 

den Reihen gearbeitet. Das echter 
Klöppelspiße ähnliche Muster macht 
sie auch zur Randvetziekung von Vor- 
hängen seht empfehlensweri. Die den 
unteren Rand abschließende sticht-en- 
keihe wird nach Vollendung der Sdihe 
der Länge nach angehälelt« Unsere 
deutliche Vorlage, die jeden Stich er- 

kennen läßt, diltste eine nähere Be- 
schreibung unnötig machen 

s Damit-Metam- tst dtssso 

» 
In den gelansten Parsurnen erhält 

man nicht immer das echte Parsnm 
der Blumen. Wer einen Garten mit 
Blumen hat« tann sich jedoch selbst 
mit leichter Milde das iostspieligste 
Parfnm&#39;flir weniger als 10 Cents 
die Unze herstellen. Alles was man 

dazu nötig dat, ist eine große Flasche 
oder ein Glas mit weitem halte und 
eine tleinere Flasche. die, wie ans 
unserer Abbildung ersichtlich, genau 
in den half der großen Flasche paßt. 
Ein kleines Stück sehr seinen 
Schwamm wäscht man tadellos rein, 
um allen Sand oder Staub daraus 
zu entfernen, tränkt ihn vollständig 
mit reinem OlivenöL man gebrauche 
kein siarles Oel, und gebe ihn dano 
in die tleinere Flasche. 

Die große Flasche stillt man mit 
Blüten von Rosen, Nellen, Stief- 
miitterchen, Veilchen, Flieder oder tr- 
gend eine Blume mit starkem, wohl- 
riechendem Dust. Die lleinere Flasche 
mit dem Schwamm stellt man nun 

umgetedrt in die größere, wie die Ab- 
bildung erkennen läßt« Man stellt die 
Flasche in die Sonne und stillt jeden 
Tag frische Blumen hinein, so lange 
sie blühen. Von Zeit zu Zeit drückt 
man das Oel aus dem Schwamm 
und tränkt ihn wieder mit frischem 

site seeeteeurs vier steter-h 

Oel. Zur Bereitung des Parfiims 
fügt man zu jedem Tropfen des duft- 
getrönttes Oeles 2 Unzen reinen Al- 
lodoi. Wird das Parfum ftärler ge- 
wünscht, fügt man nur 1 Unze Allo- 
hol dazu. 

Ihr die siche. 

Johannisbeeren einzu- 
machen. Schöne, große rote Ja- 
bannisbeeren tverden mit einer silber- 
nen Gabel von ihren Stielen gestreift 
Dann wiegt man fie und tut ebenfo 
viel Aryflallzucter mit Wasser, «an 
das Pfund U Quart (1 Tasse), in 
eine Messingpfanne. Der Zucker wird 
fcharf bis zum Faden geläutert, hier- 
auf werden die»Beeren hineingegeben 
und das Ganze einmal zum Auflochen 
gebracht Mit dem Schaumlöffel 
nimmt man nun fofort die Beeren 
heraus, fällt sie in das Einmachglsrs, 
gießt den Zucker, nachdem er etwas 
abgeliihlt ift, darüber und dindet das 

Gefäß mit Pergamentpapiee zu. Drei 
Tage fpiiter nimmt man die Zucker- 
briihe mit Zurücklassuna der Heeren 
nochmals in die Pfanne, lacht fie start 
ein« bis fie wie Oel vom Löffel läuft, 
und aieth fie noch warm über die Bee- 
ren. Danach bindet man das Glas 
zum Aufbetoaliren zu. d. li. man brei- 
tet ein in Weingeift oder Salicyl ge- 
tauchtes Liippchen oben iiber den Jn- 
dalt« legt rafch ein feuchtes Verna- 
mentvapier über die Oeffnung, drückt 
es fest nach allen Seiten an und um«- 

bindet ei mit feiner Schnur fiinf- bis 
lechsmal An einem luftigen Ort 
aufgehoben. biilt sich das fo bereitete 
Eingemachte vorzüglich 

Johannigbeeren als Schüt- 
telobit. Die abgefiielten, möglichst 
großen Beeren werden mit gleichem 
Gewicht Zucker vermischt, gefchiittelt 
und auf dem Feuer bei höufigem Dre- 
ben der Aasserole nur eben bis zum 
Anfang des Auflochens gebracht. 
dann abgenommen, am 2. und 3 
Tag wieder ebenfo. abgeliihlt in die 
Einmachegliifet gefüllt, ein Rumpa 
vier darauf gelegt und sorgfältig zu- 
gebunden. 

2. In Zucker eingelocht. 
Der Zucker, in gleichem Gewicht wie 
die Beeren wird geläutet-L die Bee- 
ren darin aufgetocht, öfter gedreht, 
das sich der Schaum in der Mitte 
fammelt, diefer wird sorgfältig abge- 
fchäumt.« dann vie Beeren mit dem 
Schaumlöffel herausgenommen, der 
Saft, einige Minuten gelocht, dariiber 
gesoffen 

Johanisbeeeen - Kom- 
p o t t. Schmutze Johanniibeeeen als 
Beilage zu Braten. I-« Quart Mein- 
eng, I-» Pfund Zucker werden gekocht 
und heiß til-er ein Pfund seeren ge- 
fchiittet. Nachdem die Masse unge- 
fitlse 10-—12 Stunden gestanden, wird 
viele nochmals aufsetocht. heiß in dte 
Oläfer gefüllt und leitete mit Pa- 
pier zusehuuden s-- 


